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INHALTSWARNUNG


Die Gedichte in diesem Buch handeln von Trauma, emotionalem und/oder sexuellem Missbrauch, häuslicher Gewalt und psychischer Erkrankung.




Für meine Schwester




Wir suchen den Blick der Sonne, die es wieder einmal geschafft


hat aus den Tiefen der Nacht empor zu steigen. Kraftvoll strahlt


sie gegen die Kälte an, und wir wärmen uns, Hand in Hand, in


ihrem Schein...





Vorwort


Mary A. Dee wurde in ihren ersten Lebensjahren von ihrem Vater sexuell missbraucht. Ihre Seele zersplitterte damals in tausende Teilchen. Alle davon, auch die allerkleinsten, überlebten jedoch in ihrem Innersten. Sie mussten aufgespürt, wahrgenommen und sorgsam gehalten werden. Nur so war es möglich, aus diesen winzig kleinen und gequälten Seelenteilchen wieder ein Ganzes zu bilden. Ein Ganzes, welches, nun immer stabiler werdend, den auch weiterhin auftretenden Widrigkeiten des Lebens stetig besser trotzen kann.


Marys beschwerlicher Weg in die eigene Lebendigkeit dauerte Jahrzehnte. Es war harte Arbeit mit vielen Rückschlägen, doch in geduldiger Begleitung ihrer Therapeutin konnte Mary A. Dee den Zugang zu ihren Seelenschmetterlingen finden.


Nach „Scherbenseele“ und „Meine Welt trägt bunt!“ können auch in diesem ihren dritten Buch „Die Träume der Wolken“ Betroffene von sexuellem Missbrauch, Therapeut_innen sowie alle anderen Interessierten Marys Weg mitverfolgen. Sie möchte zeigen, dass es möglich ist, zu heilen – auch, wenn es aussichtlos erscheint.


Es ist möglich.




Freiheit


Hoch oben.


Auf den Klippen.


Da stehe ich.


Dem Wind ausgesetzt.


Wild und ungezähmt zerrt er an meinen Haaren.


Ich schlage den Kragen.


Meines roten Mantels hoch.


Fröstelnd.


Und doch so frei.


Ich fülle meine Lungen mit lebendiger Luft.


Mein Blick stößt nirgendwo an.


Weit, weit ist es bis zum Horizont.


Tief unter mir das tosende Wasser.


Krachend schlagen die grauen Wellen.


In einem stetigen Rhythmus.


Gegen die kantigen Felsen.


Gischt springt hoch, aber nicht bis zu mir.


Trotzdem.


Salzige Luft auf meinen Lippen.


Und winzig kleine Tröpfchen.


Hängen zitternd an meinen Wimpern.


Die Luft ist grau.


Wie der Himmel über mir.


Sich verfolgende Wolken, fast zum Greifen nah.


Ich jedoch.


Vergrabe die geballten Fäuste.


Tief in meine Manteltaschen.


Die klammen Finger nach Wärme suchend.


Und fülle erneut meine Lungen.


Und ein Wunsch steigt hoch in mir.


Ein drängender, kaum zu bändigender Wunsch.


Ich will schreien.


So laut ich nur irgend kann.


Niemand würde es hier hören.


Und der ganze zu lange angehaltene Atem.


Könnte entweichen.


Und Platz machen.


Für die wilde, frische, lebendige Luft.


Die überall um mich herum tobt.


Es wäre Platz in mir.


Ich könnte atmen.
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Nur ich?


Niemand.


Wird jemals.


Verantwortung dafür übernehmen.


Für den Missbrauch an mir.


Niemand.


Wird jemals.


Dafür büßen.


Niemand.


Niemals.


Nur ich.


Nur ich.


Kann Verantwortung dafür tragen.


Nur ich.


Kann dafür büßen.


Nur ich.


Kann dafür bluten.


Nur ich.


Nur...


Macht das Sinn?


Aber.


Einer1 muss doch?!


Oder nicht?
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Das geht nicht


Sie steht nicht mehr.


Wütend in mir.


Und stampft mit dem Fuß.


Sie schüttelt nicht mehr die Faust.


Sie schreit nicht mehr:


Einer1 muss bluten!


Sie ist zusammengesunken.


Und die Wut ist verschwunden.


Sie ist verzweifelt.


Fühlt sich hilflos.


Und traurig.


Sie weint.


Niemand wird bluten.


Niemand wird büßen.


Niemand wird es ungeschehen machen.


Sie wollte das Gleichgewicht.


Erzwingen.


Um den Missbrauch.


Auszulöschen.


Damit alles wieder gut ist.


Sie wollte das damalige Bluten.


Mit einem weiteren Bluten.


Rückgängig machen.


Doch das geht nicht.


Sie steht nicht mehr.


Wütend in mir.


Denn.


Dieses Gleichgewicht.


Wird es nicht geben.


Weil nichts.


Rein gar nichts.


Kann seine Gräueltaten.


Ungeschehen machen.


Das geht nicht.




Dieses Innen-Ich


Dieses Innen-Ich.


So allein.


Auf ihrem Weg.


Zuerst so.


Voller Wut.


Voller Rachegelüste.


Und.


Vergeltung fordernd.


Um ein Gleichgewicht herzustellen.


Wie sie sagt.


Um alles ungeschehen zu machen.


Aber nur.


Damit sie.


Eine Mutter behalten kann.


Eine Mutter, die gar keine ist.


Aber dann eine wäre.


Dieses Innen-Ich.


So allein.


Und so weit weg.


Und jetzt so.


Traurig und verzweifelt.


Voller Tränen.


Voller Jammer.


Und.


Trost suchend.


Nicht glauben wollend.


Dass seine Taten.


Bestehen bleiben.


Nicht gelöscht werden können.


Und dass sie nie.


Eine Mutter hatte.


Die zu behalten es lohnen würde.


Dieses Innen-Ich.


So abweisend.


Unerreichbar?




Sie wollte ihre Mutter


Sie wollte die Zeit zurückdrehen.


Sie wollte ihre Kindheit verändern.


Sie wollte ihr Leben umschreiben.


Sie wollte, dass alles Schreckliche.


Ungeschehen gemacht würde.


Sie wollte den Missbrauch löschen.


Sie wollte all das durch Vergeltung erreichen.


Sie ging dafür einen langen, langen Weg.


Einen Weg ohne Windungen.


Ohne Abzweigungen.


Und sie ging ihn ohne Begleitung.


Sie ging ihn allein.


Ohne nach rechts oder nach links zu blicken.


Die Augen immer starr geradeaus.


Auf der Suche nach Rache.


„Einer1 muss für alles bluten!“


War ihr einziger Gedanke.


Sie wollte um jeden Preis.


Das Gleichgewicht wieder herstellen.


Was gleichbedeutend war mit:


Nichts ist geschehen, damals.


Niemand hat ihr irgendetwas angetan, damals.


Ihre Mutter hat sie nicht verraten, damals.


Sie wollte sich umdrehen können.


Und sie wollte ihrer Mutter.


In die geöffneten Arme fallen können.


Sie wollte ihre Mutter lieben können.


Und sie wollte von ihrer Mutter geliebt werden.


Aber ihr langer Weg der Suche nach Vergeltung.


War vergebens.


Ich will keine Rache, selbst wenn das möglich wäre.


Und weil Rache keine Möglichkeit ist.


Gleichgewicht herzustellen.


Jedenfalls kein gutes Gleichgewicht.


Und nichts, gar nichts.


Wird den Missbrauch durch den Vater.


Und die Mittäterschaft der Mutter.


Ungeschehen machen können.


Nichts.




Ganz gut?


Irgendwie.


Irgendwie...


Ich trau mich gar nicht.


So richtig.


Das zu denken.


Oder zu schreiben.


Irgendwie.


Hab ich das Gefühl.


Mir geht es grad.


Eigentlich ganz gut?


Ich horche nach innen.


Die Kleinen scheinen zufrieden zu sein.


Ruhig, entspannt.


Mit den Beinchen baumelnd.


Die anderen Inneren.


Ebenso.


Ruhig, vielleicht ein wenig...


Abwartend?


Und doch.


Entspannt...


So ruhig.


In mir.


War es selten.


Das ist eigenartig.


Und ich bin etwas.


Auf der Hut.


Passiert irgendetwas.


Schreckliches?


Jetzt dann?


Gleich?


Oder bleibt es so.


Ruhig und entspannt.


Wenigstens.


Für ein Weilchen?


Also, irgendwie.


Irgendwie geht es mir.


Ganz gut.


Im Moment.


Merkwürdig?
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Darf das sein?


Und irgendwie.


Irgendwie...


Kreist in mir.


Ständig die Frage:


Darf das denn so sein?


Darf es mir denn.


So eigentlich.


Ganz gut gehen?


Darf das sein?


Trotz allem was geschehen ist.


Trotz allem.


Was ich auch zugelassen habe.


Auch wenn ich noch klein war.


Trotz meiner Eltern.


Trotz dem Missbrauch.


Darf es mir da jetzt.


Überhaupt irgendwie.


Gut gehen?


Ist das erlaubt?


Oder ist das nicht.


Irgendwie.


Eine Art Verrat?


Verrat an mir?


An den Kleinen?


So irgendwie?


Darf es mir gut gehen?


Trotz der Traurigkeit.


Und trotz der Wut.


Die da immer wieder in mir sind?


Darf das sein?


Dass es mir gut geht?




Ich bin ich


Ich bin.


Geschädigt.


Beschädigt.


Nicht heil.


Niemals heil.


Für immer.


Eingeschränkt.


Eingeschränkt lebensfähig.


Nur irgendwie lebensfähig.


Irgendwie lebensfähig.


Lebensfähig.


Lebensfähig...


Und am Leben.


Nicht besiegt.


Nicht tot.


Am Leben.


Ich bin.


Anders, als andere.
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